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Johann Peter Hebel, Matthias Claudius

und die Schauspielerin Henriette Hendel-Schiitz
- Von Edmund Ziist

Die beiden Dichter und Zeitgenossen, die in
unserm Kalender vertreten sind, Hebel (1760 bis
1826) mit der Geschichte «Der Husar in
Neisse», Claudius (1740 bis 1815) mit dem Ge-
dicht «Christiane», waren Redaktoren, Dichter
und Volksfreunde im edelsten Sinne des Wortes.
Beide «kamen an», nicht nur bei den anspruchs-
vollen Schriftstellerkollegen ihrer Zeit (Goethe
hat sie gelobt und personlich gekannt), sondern
ebenso bei den Lesern des «Rheinldndischen
Hausfreundes» (Hebels Kalender) und des
«Wandsbeker Boten» (Claudius’ Zeitung). Ihr
Gemeinsames im Bestreben und im Vollenden
springt in die Augen, obwohl sie nach Tempera-
ment und Naturell, nach Herkunft und Lebens-
geschick grundverschieden sind. — Dass sie auf
dasselbe Frauenzimmer sehr unterschiedlich re-
agiert haben, soll erst am Schluss dieses Aufsat-
zes erzdhlt werden. Der (mehr oder weniger) ge-
neigte Leser soll sich das Vergniigen am Anek-
dotischen erst durch seine Lektiire vorverdie-
nen.

Was weiss man von Hebel und Claudius?
Dass der eine die berithmten Kalendergeschich-
ten, die im «Schatzkéistlein des Rheinischen
Hausfreundes» gesammelt sind, verfasst hat; al-
lenfalls noch, dass er mit seinen «Alemanni-
schen Gedichten» die Mundart poesiefdhig
machte. — Und Claudius? Dauernd populér ge-
blieben ist sein Abendlied «Der Mond ist aufge-
gangen», bekannt sind allenfalls noch seine Ge-
dichte, die bauerliches Leben und Familienfeste
besingen. Wer aber kennt seine Erzdhlungen,
Betrachtungen, Ubersetzungen? Und wem ist
bewusst, dass Hebel wie Claudius hochgelehrte
Herren waren: vertraut nicht nur mit der deut-
schen Literatur, sondern auch Kenner des altro-
mischen, altgriechischen, des franzésischen und
englischen Schrifttums. Die «Naivitdt» ihrer
Werke ist eine Einfachheit, die nur jene errei-
chen, denen es gegeben ist, eine «gepréigte
Form» zu erlangen, «die lebend sich ent-
wickelt» (Goethe).

Johann Peter Hebel (1760—1826)

G
(Nach einem Olgemdlde von Adolf Glattacker)

Johann Peter Hebel war Biirger jenes Kultur-
kreises, den wir heute Regio Basilienis nennen;
sein «Hausfreund» wurde in der Nordwest-
schweiz, im Lande Baden und im Elsass gelesen.
Sein sozialer Aufstieg vom Waisenkind zum
Gymnasialdirektor und zum Prilaten der badi-
schen Landeskirche hat ihn dem Volk nicht ent-
fremdet; Zeugnis ist die Teilnahme der Wiesen-
taler Bevolkerung zum 225. Geburtstag des
Dichters im Mai 1985.

Im Entwurf zu einer Antrittspredigt, die He-
bel nie halten konnte, weil sein Wunsch, Pfarrer
zu werden, nicht in Erfillung ging, schreibt er




iiber seine Jugendzeit: «Ich bin von armen, aber
frommen Eltern geboren, habe die Hélfte der
Zeit meiner Kindheit bald in einem einsamen
Dorf, bald in den vornehmen HZ#usern einer be-
rithmten Stadt zugebracht. .. Ich habe schon in
dem zweiten Jahre meines Lebens meinen Va-
ter, in dem dreizehnten meine Mutter verloren.»

Das «einsame Dorf» ist Hausen, die «be-
rithmte Stadt» ist Basel; bis zum Hinschied sei-
ner Mutter, die im Dienste einer Basler Patri-
zierfamilie stand, hat Hebel in den Sommermo-
naten die Stadtschulen, wihrend des Winters
aber die Wiesentaler Landschulen besucht. 1774
bis 1777 Gymnasium illustre in Karlsruhe; 1778
bis 1780 Theologiestudium an der Universitét
Erlangen. — Hebel ist nun «Kandidat des geist-
lichen Amtes» ohne Anstellung. Er wird Haus-
lehrer, Hilfslehrer, Vikar, Subdiakon in Karls-
ruhe, Hofdiakon, Professor, Gymnasialdirek-
tor. Er schreibt die «Alemannischen Gedichte»
und ubernimmt die Redaktion des badischen
Landkalenders, dem er den Namen «Rheinldn-
discher Hausfreund» verleiht.

Im schon zitierten Predigtentwurf schreibt
Hebel: «Ich bin von Stufe gestiegen zu Stufe,
aber nie zu einem Pfarramt... Ich bin zuletzt
mit einer in unserer vaterldndischen Kirche
noch nie erhdrten Wiirde geehrt worden und
mit Fiirsten im Rat gesessen. So bin ich von ei-
ner unsichtbaren Hand immer hoher hinan, im-
mer weiter von dem Ziel meiner bescheidenen
Wiinsche hinweggefiihrt worden . . .»

Ein Wort noch zum Inhalt der in diesem Ka-
lender abgedruckten Hebel-Geschichte «Der
Husar in Neisse»: Wenn der Leser dariiber
staunt, dass ein deutscher Autor zur Zeit der na-
poleonischen Feldziige eine Geschichte verof-
fentlichen durfte, in der ein franzosischer Sol-
dat eine iiberaus gute, ein deutscher Soldat aber
eine so miese Figur macht, so soll er (der Leser)
zur Kenntnis nehmen, dass das Land Baden
dem pro-franzésischen Rheinbund angehorte.
— Hebel hat seinen Kalender mit geschickter
Hand durch die politischen Fahrnisse der turbu-
lenten Jahre gesteuert. Der Kalender-Wissen-
schafter Ludwig Rohner zitiert in diesem Zu-
sammenhang das Hebel-Wort «Auf einen Ka-
lendermacher schauen viele Augen» und fiigt
hinzu: (Auch die Zensur).

Im Gedicht «Christiane», das in diesem Ka-
lender steht, hat der Leser fiir einmal nicht den
heiteren, sondern den besinnlichen Matthias
Claudius vor sich: den Vater, der den Tod seines
Kindes beklagt; den Menschen, der, ohne zu ha-
dern, trauern kann; den Dichter, der die Trauer
mitzuteilen vermag. Im «Wandsbeker Boteny,

Matthias Claudius (1740—1815)

einem politisch-literarischen Blatt, das Claudius
redigierte, schrieb er iiber das Christentum: «Es
steht nur wenigen an, dies grosse Thema zu do-
zieren; aber auf seine Art und in allen Treuen
aufmerksam darauf zu machen; durch Ernst
und Scherz, durch gut und schlecht, schwach
und stark, und auf allerlei Weise, an das Bessere
und Unsichtbare zu erinnern;... das steht
einem ehrlichen und bescheidenen Mann wohl
an. Und das ist am Ende das Gewerbe, das ich
als Bote den Menschen zu bestellen habe, und
damit ich bisher treuherzig herumgehe und al-
lenthalben an Tiir und Fenster anklopfe.»




Wir sehen, der «Bote» (so nannten ihn auch
seine Freunde Lessing, Herder, Voss und Jaco-
bi) hatte eine Botschaft zu verkiinden: «Auf
eine gewisse Gestalt des inwendigen Menschen»
kam es ihm an, «auf eine gewisse innerliche
Denkart, Fassung, Haltung etc., die man sich
vorsetzen und darnach man streben muss.»
Claudius will seine «Botschaft» nicht dozieren,
sondern in poetischer Sprache demonstrieren.

Claudius wuchs in einem Haus auf, das sich
Hebel jahrzehntelang vergeblich ersehnt hatte:
in einem Dorfpfarrhaus, zu Reinfeld, hart an
der Grenze zu Jitland. Sein Vater unterrichtete
die Kinder bis zur Konfirmation. Darauf be-
suchte Matthias die vierklassige «Evangelisch-
Luther’sche Lateinisch-, auch Schreib- und Re-
chenschule» in Plon. An der Universitdt Jena
studierte Claudius zunéchst Theologie, wechsel-
te aber bald iiber zu den juristischen und Ver-
waltungswissenschaften. Er wurde Mitglied der
«Teutschen Gesellschaft», in der man Sprachge-
wandtheit und «stilistische Correctheit» {ibte.

Von seinem dichterischen Erstling «Téande-
leien und Erzdhlungen» wollte Claudius spéter
(mit Recht!) durchaus nichts mehr wissen.

Vom Zickzack, vom Aufundab der berufli-
chen Karriere des «thatenscheuen und im ge-
wohnlichen Sinn thatenlosen» (so sein erster
Biograph, Wilhelm Herbst) Claudius zu berich-
ten, eriibrigt sich in diesem Aufsatz; denn litera-
turgeschichtlich ergiebig ist nur seine Téatigkeit
als Redaktor beim «Wandsbeker Boten», in
dem seine ersten eigenstdndigen, reifen Arbei-
ten erschienen; und lebensgeschichtlich bedeut-
sam ist die Heirat mit Rebekka Behn, die mit
unendlicher Geduld und Hausfrauenkunst die
Familie des Dichters vor allzu schlimmer Not
bewahrte. Fiir sie schrieb Claudius:

«An Rebekka,
bei der silbernen Hochzeit des 15. Mdrz 1797

... Ich danke dir mein Wohl,
mein Gliick in diesem Leben.
Ich war wohl klug,

dass ich dich fand;

doch ich fand nicht.

Gott hat dich mir gegeben,

so segnet keine andre Hand . . .»

7

Die Schauspielerin Henriette Hendel-Schiitz
(1772—1849)

Nach einer Zeichnung von Joseph Nicolaus Peroux,
gestochen von Wilhelm Ritter

R AR AR SRR R0 A0 A0 A% A% A% A% X8 X% X6 X%

Christiane
Von Matthias Claudius

Es stand ein Sternlein am Himmel,
Ein Sternlein guter Art;

Das tét so lieblich scheinen,
So lieblich und so zart!

Ich wusste seine Stelle
Am Himmel, wo es stand;
Trat abends vor die Schwelle
Und suchte, bis ich’s fand;

Und blieb denn lange stehen,
Hatt’ grosse Freud’ in mir:

Das Sternlein anzusehen;
Und dankte Gott dafiir.

Das Sternlein ist verschwunden;
Ich suche hin und her,

Wo ich es sonst gefunden,
Und find’ es nun nicht mehr.
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Wo aber bleibt die im Titel unter den erlauch-
ten Namen Hebel und Claudius angekiindigte
Henriette Hendel? Hebel lernte die berithmte
Schauspielerin in Karlsruhe kennen. Im dorti-
gen Theater deklamierte sie aus den «Alemanni-
schen Gedichten»; «zweimal hintereinander mit
ungemeinem Beifall» berichtet Hebel in einem
Brief. «Als nach dem Zettel jetzt eine Szene aus
,Macbeth’ folgen sollte, ldchelte sie mich (ich
dass in der vordersten Reihe) schalkhaft an, als
die eine Spitzbiiberei im Sinn hat, und fing an,
mir selbst liberraschend, aus dem Gedicht ,Der
verliebte Hauensteiner’ (spéter genmannt: ,Der
Schwarzwiélder im Breisgau’, in ,Alemannische
Gedichte’) zu zitieren . . . Aber als sie sagen soll-
te: ,’s isch e Sie, es isch kei Er’, dreht sie sich
nach mir, lachelt nach mir, sagt: ,’s isch kei Sie,
es isch en Er’ und deutet auf mich. Was sagen
Sie? Eine Schauspielerin und ein Kirchenrat in
Gegenwart des Grossherzogs, des Hofes, des
Fiirsten von Thurn und Taxis . . . vieler Fremden
und 600 andern.» — Hebel blieb mit Henriette
Hendel und ihrem Gatten Friedrich Karl Schiitz
freundschaftlich verbunden.

Durchaus anders verlief die Begegnung Hen-
del—Claudius. Der oben genannte Biograph be-
richtet, nachdem er die zunehmende Menschen-
scheu des alternden Dichters dargestellt hat:
«Ahnlicher Art ist sein Zusammentreffen mit
der beriihmten Frau Hendel-Schiitz, die in
Wandsbek bei ihm vorfuhr, um seine Bekannt-
schaft zu machen. Claudius trat selbst an den
Kutschenschlag und versicherte mit abgenom-
mener Nachtmiitze, Herr Claudius sei nicht zu
Hause.»

v B w0 UNASCh

Voralpines Wander-und Skigebict
Bauern- und /
Sennenbekleidung
vom bekannten
E Spezialgeschaft E

[ o FDel Negro-Frehner

€

URNASCH
Telefon 071/58 12 51

VARIXI

Homdopatische
Venen-
kiigelchen

gegen Krampfadern,
vengse Stauungen,
schmerzende u.
geschwollene Beine u.
Fusse, entziindliche
Venenerkrankungen,
blaue Flecken u. blaue
Aderchen. Fiir bessere
Durchblutung der Venen,

gegen Wadenkrampfe, haufiges

Einschlafen der Glieder, kalte
Fisse, Schweregefiihl in den

Gliedern, gegen Hamorrhoiden.

Fr. 12.50

in Apotheken und Drogerien




	Johann Peter Hebel, Matthias Claudius und die Schauspielerin Henriette Hendel-Schütz

